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500 ©ottfdeb bettet: SBit ©djtoeiger. — #. ©.: ©ine ©ottfrieb-iletter-SIneîbotc.

fie ben Strom aud bem $af)tbraT)t. 5Rein, fie mer-
ben tatfädjlid) aud einer Fahrleitung gefpeift ge-
nau gteidf) Voie bie SQtafcfjinen ber richtigen Satj-
nen, unb bielleicht jeugt nichts fo fehr bon ber

aufg emenbeten tßrägifiondarbeit als gerabe bie-
fed: baff es geglücft ift, für bloß fjnnbhohe SMnia-
turmafdf)inen eine Fahrleitung 3u fdjaffen, miefie
irgenb eine ©lettrigitätdfirma bed fianbedtaum

forgfältiger für eine richtige Sahn bauen tonnte.
60 barf man alfo füglich jebem Sefudfer ber

HanbedaudfteUung anraten; fid) ben fteinen Sin-
ftieg 3ur oberften Sähe bed Selboirparfed nicht

gereuen 311 taffen — er toirb für fiel) unb feine
Einher eine Freube geminnen, bie ben Umtoeg
meniger Minuten bom (Eingang ©nge ber Slud-
fteilung aus lohnt.

3Btr SdjtDet^er.
ltnS hat bas Sdhœert bad Saterlanb gegrünbet,
SMe'd und Befragt, ein mann gebauted ipaud.
Oie eigne ©reu, baju bie ©unft bed Rimmels,
©in freunblidh ©lück im Sturmgemog' ber Seiten

©ehielten und bad ipaud mit feinen SBappen.

Oodf) toad ber Sätec Sdhrnert nachhaltig fdf>uf,

S5ad ber ©efcfilechtet treue ©enkart roahrte
Unb xoad bed ipimmeld Sonne heü Befiegelt:
Sicht ift ed und ein Sett ber trägen Suffe!
Sein, rüftig leben mir unb tun ed kunb
3m raftlod machen Fleiß, ber fidh ergeht
3n ©aledgrünben unb auf luft'gen ipöhen,
Unb unfre ffuct'gen Staffer treiben lachenb,
©ad Canb burdjeilenb, taufenb fchnelle Säber,
Uuf allen Steeren fchmimmen unfre ©>üter,

Unb mo bie großen Solket ihre Slärkte
2Betteifernb halten, breitet audi) ber Schmeißet

Sühmlid) bie reich gehäuften Sîaten aud.
Qugleich mirb fort unb fort bad alte Sdfmeri
Slit neuem ©ifet Dorbebacf)t gefdhïiffen,
Oem ärmften Stann im Canb gu ©roft unb Freube.

Unb freubig fag' idh: Unferer ©efdhi<hte

Sei nur bad erfte tpalbteil nun getan!
So gilt ed audh, bie anbre fclmlb'ge Jpälfte

Slit unerfdhlaffter tpanb heranguführen,
©ah hcü bad ©nbe, bad und einft befchieben,

Sidh in bed Unfangd fernem ©lange fpiegle,
Unb bah h^t: S5ad biefe merben bannten,
©ad haben fie coli Cebendmui erfüllt
îtuf! fchirrt bie SSagen! Semimpelt eure Schiffe,
3nd Seich ber bunklen Qukunft auSgufahren,
©in einig burähgebilbet Solk oon Stännern,
©ad reblidf) felbft fidh prüft unb kennt unb bennodh

3n ungetrübter Frif<he lebt unb mirkt,
©ah feine îlrbeit feftlidh fchön gelingt
Unb ihm bad Feft 3"r fdfonften îtrbeit mirb!

S3ad unerreichbar ift, bad rührt und nicht,
©och roaS erreichbar, fei und golbne ^Pflicht I

(SJottfrieb ßeDer.

(Eine ©ottfrieb=ÄeIIer=2lnekbote»
©ad Seifeftipenbium, bad ber breißigjährige

©ottfrieb Heller im Fahre 1848 bom Sürdfer ©r-
gietiungdrat erhalten hatte, gmang ihn gu groß-
ter Sparfamfeit.

Querft ftubierte er babon gu Sribelberg @e-

fcf)id)te, Hiteraturgefd)icf)te unb ißhilofophie, bann
trieb ed il)n nacl) Sertin.

Unb hier ging ed ihm fehr fd)led)t. ©ad Heben
in ber großen Stabt berfdflang mehr, aid er er-
toartet hatte, unb eined ©aged, aid bie nächfte

©elbfenbung nod) nidjt gu ermarten mar, hatte
er nod) einen ©rofdfen. ©r toiegte bad Heine

©elbftüd in ber Sanb.
Siel) feinen Fveunben angubertrauen, bagu mar

Seiler gu ftolg.
©r machte alfo, nadfbem er ben gangen Sor-

mittag gearbeitet hatte, einen Spagiergang, um

über bie nüßtidffte SInmenbung feined telgten

©rofdfend nadfgubenfen.
Slid er fo burd) ben ©iergarten fdjritt unb alle

bie bornehmen Sutfdfen mit ben trefflich gellei-
beten Heuten barinnen fat)/ ba fam ihm fein
©lenb erft recht gum Semußtfein. Satte er ©etb
gehabt, er märe nod) heute abgereift. Slber mit
einem ©rofdfen in ber ©afd)e, mad fann man
ba fdfon anberd anfangen, aid fid) eine trodene
Semmel laufen, bamit nod) etmad übrig bleibt
unb man am nädfften ©age nicht berhungern
muß.

Sllfo trat ber ©idfter in einen 33äcferlaben unb
berlangte eine alte Semmel.

„©ine alte Semmet?" fragte bie Säderdfrau
gurüd, „alte Semmeln geben mir fonft nur
pfunbmeife ab."

soo Gottfried Keller: Wir Schweizer. — H. G.: Eine Gottfried-Keller-Anekdote.

sie den Strom aus dem Fahrdraht. Nein, sie wer-
den tatsächlich aus einer Fahrleitung gespeist ge-
nau gleich wie die Maschinen der richtigen Bah-
nen/ und vielleicht zeugt nichts so sehr von der

aufgewendeten Präzisionsarbeit als gerade die-
ses: daß es geglückt ist/ für bloß handhohe Minia-
turmaschinen eine Fahrleitung zu schaffen/ wie sie

irgend eine Elektrizitätsfirma des Landes kaum

sorgfältiger für eine richtige Bahn bauen könnte.
So darf man also füglich jedem Besucher der

Landesausstellung anraten/ sich den kleinen An-
stieg zur obersten Höhe des Velvoirparkes nicht

gereuen zu lassen — er wird für sich und seine
Kinder eine Freude gewinnen/ die den Umweg
weniger Minuten vom Eingang Enge der Aus-
stellung aus lohnt.

Wir Schweizer.
Uns hat das Schwert das Vaterland gegründet,
Wie's uns behagt, ein warm gebautes Haus.
Die eigne Treu, dazu die Gunst des Himmels,
Ein freundlich Glück im Sturmgewog' der Zeiten
Erhielten uns das Haus mit seinen Wappen.
Doch was der Väter Schwert nachhaltig schuf,

Was der Geschlechter treue Denkart wahrte
Und was des Himmels Sonne hell besiegelt:

Nicht ist es uns ein Bett der trägen Ruhel
Nein, rüstig leben wir und tun es kund
Im rastlos wachen Fleiß, der sich ergeht

In Talesgründen und aus luft'gen Höhen,
Und unsre hurt'gen Wasser treiben lachend,
Das Land durcheilend, tausend schnelle Räder,
Aus allen Meeren schwimmen unsre Güter,
Und wo die großen Völker ihre Märkte
Wetteifernd halten, breitet auch der Schweizer
Rühmlich die reichgehäuften Waren aus.
Zugleich wird fort und fort das alte Schwert
Mit neuem Eifer vorbedacht geschlissen,

Dem ärmsten Mann im Land zu Trost und Freude.

Und freudig sag' ich: Unserer Geschichte

Sei nur das erste Halbteil nun getan I

So gilt es auch, die andre schuld'ge Hälfte
Mit unerschlasfter Hand heranzuführen,
Daß hell das Ende, das uns einst beschieden,

Sich in des Anfangs fernem Glänze spiegle,
Und daß es heißt: Was diese werden konnten,
Das haben sie voll Lebensmut erfüllt!
Aus! schirrt die Wagen! Bewimpelt eure Schiffe,
Ins Reich der dunklen Zukunft auszufahren,
Ein einig durchgebildet Volk von Männern,
Das redlich selbst sich prüft und kennt und dennoch

In ungetrübter Frische lebt und wirkt,
Daß seine Arbeit festlich schön gelingt
Und ihm das Fest zur schönsten Arbeit wird!

Was unerreichbar ist, das rührt uns nicht,
Doch was erreichbar, sei uns goldne Pflicht!

Gottfried Keller.

Eine Gottfried-Keller-Anekdote.
Das Neisestipendium/ das der dreißigjährige

Gottfried Keller im Jahre 1848 vom Zürcher Er-
ziehungsrat erhalten hatte, zwang ihn Zu größ-
ter Sparsamkeit.

Zuerst studierte er davon zu Heidelberg Ge-
schichte, Literaturgeschichte und Philosophie, dann
trieb es ihn nach Berlin.

Und hier ging es ihm sehr schlecht. Das Leben
in der großen Stadt verschlang mehr, als er er-
wartet hatte, und eines Tages, als die nächste

Geldsendung noch nicht zu erwarten war, hatte
er noch einen Groschen. Er wiegte das kleine

Geldstück in der Hand.
Sich seinen Freunden anzuvertrauen, dazu war

Keller zu stolz.
Er machte also, nachdem er den ganzen Vor-

mittag gearbeitet hatte, einen Spaziergang, um

über die nützlichste Anwendung seines letzten

Groschens nachzudenken.
Als er so durch den Tiergarten schritt und alle

die vornehmen Kutschen mit den trefflich geklei-
deten Leuten darinnen sah, da kam ihm sein
Elend erst recht zum Bewußtsein. Hätte er Geld
gehabt, er wäre noch heute abgereist. Aber mit
einem Groschen in der Tasche, was kann man
da schon anders anfangen, als sich eine trockene

Semmel kaufen, damit noch etwas übrig bleibt
und man am nächsten Tage nicht verhungern
muß.

Also trat der Dichter in einen Bäckerladen und

verlangte eine alte Semmel.
„Eine alte Semmel?" fragte die Bäckersfrau

zurück, „alte Semmeln geben wir sonst nur
pfundweise ab."



Hart ©djenf: Siebe gu <Sf)ten bet 6d)tueiger im Sluêlanbe.

„tSdj brauche aber nur eine/' fagte teller
Xeife.

©ann (egte er feinen ©rofdfen f)in.
„Siel ^alfchgelb ift im ilmtnuf eben/' meinte

tue Säifetdfrau, „motten fef)en, ob ber ©rofdjen
edjt ift." ©amit Voarf fie bad ©etbftüif auf tue

SJtarmorptatte am Habentifd), unb ed gab feinen
feïjr fcf)önen Xflang.

„©er ©rofdjen ift falfcf)!" fagte bie fjrau.
Detter batte bem Spiet sugefeljen, atd menn

es ba um feinen ifopf ginge. Unb hing benn aucf)

nief)t fein ^eben babon ab, ob ber ©rofdjen ecf)t

ober fatfcf) mar? ©a falj bie Säcferdfrau bie er-
fcbrocfenen Slugen bed ffremben, ÎOtifteib er-
machte in ihr, unb fie fagte, inbeö etmad 93tüt-
terlidjed in if)re Stimme tarn: „Ifjaben Sie benn
feinen anberen?"

Detter fdjüttelte ben Itopf.
„©ann nehmen Sie bie Semmel nur fo mit,

unb morgen holen Sie fidj ein paar neue, unb
menn Sie motten, tonnen Sie aucf) eine Saffe
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Kaffee hoben, unb einen Setter Suppe am 9Jtit-
tag aucf). Ifjab' einen Sohn brausen in ber

fyrembe, bem fann auch einmal bad ©etb aus-
gehen, unb bann mirb fid) auch ein guted iner 3

finben, bad ihn nid)t hungern tagt..."
Detter fiefjt bie ffrau an, aid märe ihm in

biefem Stugenbticf ein ©nget erfcf)ienen
<£r hot bie Sad)e nicht bergeffen.
21 td er Staatdfdjreiber ju $üridj gemorben

mar unb ein berühmter ©icljter ba^u, ba befam
bie SBäcf'eröfrau 311 93ertin etned Saged ein bif-
fed 23udj, betitelt „©er grüne Heinrich", unb
bort, mo ber ©raf babon fpridjt, man müffe ba-
nadj ftreben, ©etb 311 hoben, nur bann braudje
man nidjt baran 311 benfen unb fei luirflief) frei,
— an ber Stelle bed Studied, mo bied 31t tefen
ftetjt, tag ntd Sudjseidjen ein 93rief ©ottfrieb
ftetterd, in bem er ber ff'rau fdjitberte, metdjeSe-
beutung cd bamatd für ihn hatte, inmitten ber

©roßftabt eine gute, mütterliche Seefe 311 fin-
ben... $•'©•

Hebe 3U (£f)reit ber St^toeiger im ÎUtélanbe.
S3on Hart ©djenf, 33unbe3rat.

2ln biefem feftlid)en Stbenb*, mo bie ©rtebniffe
ber legten 93fonate ernft unb heiter an unfern
Seelen borüber3tef)en unb mir fdjeibenb nod) bor
biefem unb jenem ftitle flehen, mödjte ich @io auf
Stugenbtide bor einem Silbe fefttjalten, meldjed
unftreitig 31t bem Sd)6nften gehört, mad bie ber-
ftoffenen Sage und gebradjt haben.

©er Sdjmeiser in ber fjrembe — ihrer unb
ihrer rühmlichen Sreue gegen bad Saterlanb
möd)te id) gebenfen mit menigen Söorten.

©ie Sd)mei3 hat ber Söhne biete jerftteut in
alten fiänbern: 3'üngtinge, ben fünften unb SOßif-

fenfd)aften obtiegenb, anbere, attfeittge i^ennt-
niffe unb bottfommenern Setrieb itjred ©emerbed

fudjenb, anbere, auf fernen ^anbeldftationen fid)
in bed ©roßbanbeld ©eheimniffe einmeiljenb unb
©ebräudje unb Sebürfniffe frember Sötfer be-
obad)tenb, anbere, in freiem Sßanberteben bie

SBelt unb ihr Sreiben fid) anfehenb, 9Jtänner im
SBaffenbienft, 9Jtänner bed fteinen 93farfted,
9JMnner bed ©roßbanbeld, 9JMnner in ber 3Berf-
ftätte unb 9Jtänner an ber Spige feftgemurjetter,
mädjttger ©efdjäfte, 93fänner, teittoeife fdjon feit
bieten ftafjren bon ber irjeimat fern unb auf frem-
bem 23oben angefiebett. Sfber menn auch Borftreut

* 3m Februar 1857, Sei einem ffeftmcibte nadj S3eenbi-

gung ber tfjänbel mit Greußen begügtidj SleuenburgS.

burdj alte 2BeltteiIe unb alte üänber, geht bod)
berbinbenb ein unterirbifd) mädjtiged Sau bu

jeber Stätte, mo SdjmeiBer mohnen, ein Sau,
bad nicht reifst, felbft menn ed fid) bid ©jina unb
Sfapan ftreefen müßte. SBenn aud) noch fo ber-
fdjieben in ihrem Sun unb Sreiben unb ihrer
Stellung unb Sage braußen in ber SBett, fo tönen
bod) ihre -Joelen munberbar gleich, fobatb eine

Saite — bad ©efüljl für bie Heimat — bei ihnen
angefdjlagen mirb. SBenn aud) mitten unter bem

©tanBe fönigticfjer unb fniferlidjer SIbler — bad

einfache meiße Xîreu? im roten fjelbe ift unb bleibt
ihnen bod) auf bad iöers gebrannt, unb fie fön-
nen ed nicht untertaffen, ed 31t grüßen unb ihm
3U3ujaud)3en, mo unb mann ed fid) seigt.

d ift eine munberbare Sache um bad Schmei-
jertanb unb feine Söhne, um bie Sttpenmutter
unb ihre Sxinber. Sie merben bon biefer flutter
ftraff erlogen; fie bettet und gar nidit meid); fie

umgibt und nidjt fonbertief) mit Schugmitteln;
fie hört gar nicf)t auf jebed iîtagen; fie ebnet nidit
felbft bie Sßege; fie hot feine ©ängetbänber für
und, feine ©eforationen unb feine ^ßenfionen; fie
fteuert und nicf)t aud unb fdjicft und feine Sßedi-
jet unb Stötten nach —• unb bod) ift biefe 93M-
ter ben ifinbern fo lieb, unb bodj hangen alte an
ihr, unb bod) ?ittert alten bad ioerj bei ihrem

Karl Schenk: Rede zu Ehren der Schweizer im Auslande,

„Ich brauche aber nur eine," sagte Keller
leise.

Dann legte er seinen Groschen hin.
„Viel Falschgeld ist im Umlauf eben," meinte

die Bäckersfrau, „wollen sehen, ob der Groschen
echt ist." Damit warf sie das Geldstück auf die

Marmorplatte am Ladentisch, und es gab keinen
sehr schönen Klang.

„Der Groschen ist falsch!" sagte die Frau.
Keller hatte dem Spiel zugesehen, als wenn

es da um seinen Kopf ginge. Und hing denn auch

nicht sein Leben davon ab, ob der Groschen echt

oder falsch war? Da sah die Bäckersfrau die er-
schrockenen Augen des Fremden, Mitleid er-
wachte in ihr, und sie sagte, indes etwas Mut-
terliches in ihre Stimme kam: „Haben Sie denn
keinen anderen?"

Keller schüttelte den Kopf.
„Dann nehmen Sie die Semmel nur so mit,

und morgen holen Sie sich ein paar neue, und
wenn Sie wollen, können Sie auch eine Tasse

soi

Kaffee haben, und einen Teller Suppe am Mit-
tag auch. Hab' einen Sohn draußen in der

Fremde, dem kann auch einmal das Geld aus-
gehen, und dann wird sich auch ein gutes Herz
finden, das ihn nicht hungern läßt..."

Keller sieht die Frau an, als wäre ihm in
diesem Augenblick ein Engel erschienen...

Er hat die Sache nicht vergessen.
Als er Staatsschreiber zu Zürich geworden

war und ein berühmter Dichter dazu, da bekam
die Bäckersfrau zu Berlin eines Tages ein dik-
kes Buch, betitelt „Der grüne Heinrich", und
dort, wo der Graf davon spricht, man müsse da-
nach streben, Geld zu haben, nur dann brauche
man nicht daran zu denken und sei wirtlich frei,
— an der Stelle des Buches, wo dies zu lesen
steht, lag als Buchzeichen ein Brief Gottfried
Kellers, in dem er der Frau schilderte, welche Be-
deutung es damals für ihn hatte, inmitten der

Großstadt eine gute, mütterliche Seele zu sin-
den... H. G.

Rede zu Ehren der Schweizer im Auslande.
Von Karl Schenk, Bundesrat.

An diesem festlichen Abend", wo die Erlebnisse
der letzten Monate ernst und heiter an unsern
Seelen vorüberziehen und wir scheidend noch vor
diesem und jenem stille stehen, möchte ich Sie auf
Augenblicke vor einem Bilde festhalten, welches
unstreitig zu dem Schönsten gehört, was die ver-
flossenen Tage uns gebracht haben.

Der Schweizer in der Fremde — ihrer und
ihrer rühmlichen Treue gegen das Vaterland
möchte ich gedenken mit wenigen Worten.

Die Schweiz hat der Söhne viele zerstreut in
allen Ländern: Jünglinge, den Künsten und Wis-
senschaften obliegend, andere, allseitige Kennt-
nisse und vollkommenern Betrieb ihres Gewerbes
suchend, andere, auf fernen Handelsstationcn sich

in des Großhandels Geheimnisse einweihend und
Gebräuche und Bedürfnisse fremder Völker be-
obachtend, andere, in freiem Wanderleben die

Welt und ihr Treiben sich ansehend, Männer im
Waffendienst, Männer des kleinen Marktes,
Männer des Großhandels, Männer in der Werk-
stätte und Männer an der Spitze festgewurzelter,
mächtiger Geschäfte, Männer, teilweise schon seit
vielen Iahren von der Heimat fern und auf frem-
dem Boden angesiedelt. Aber wenn auch zerstreut

A Im Februar 1857, bei einem Festmahle nach Veendi-
guiig der Handel mit Preußen bezüglich Ncuenburgs.

durch alle Weltteile und alle Länder, geht doch

verbindend ein unterirdisch mächtiges Tau zu

jeder Stätte, wo Schweizer wohnen, ein Tau,
das nicht reißt, selbst wenn es sich bis China und

Japan strecken müßte. Wenn auch noch so ver-
schieden in ihrem Tun und Treiben und ihrer
Stellung und Lage draußen in der Welt, so tönen
doch ihre Herzen wunderbar gleich, sobald eine

Saite — das Gefühl für die Heimat — bei ihnen
angeschlagen wird. Wenn auch mitten unter dem

Glänze königlicher und kaiserlicher Adler — das
einfache Weiße Kreuz im roten Felde ist und bleibt
ihnen doch auf das Herz gebrannt, und sie kön-
nen es nicht unterlassen, es zu grüßen und ihm
zuzujauchzen, wo und wann es sich zeigt.

Es ist eine wunderbare Sache um das Schwei-
zerland und seine Söhne, um die Alpenmutter
und ihre Kinder. Sie werden von dieser Mutter
straff erzogen) sie bettet uns gar nicht weich) sie

umgibt uns nicht sonderlich mit Schutzmitteln)
sie hört gar nicht auf jedes Klagen) sie ebnet nicht
selbst die Wege) sie hat keine Gängelbänder für
uns, keine Dekorationen und keine Pensionen) sie

steuert uns nicht aus und schickt uns keine Wech-
sel und Flotten nach — und doch ist diese Mut-
ter den Kindern so lieb, und doch hangen alle an
ihr, und doch zittert allen das Herz bei ihrem
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